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Junger Prophet mit Vollbart
Seine Gemälde hängen in New York und Jerusalem / Frankfurter Museum erwirbt wichtiges Werk des Hanauers Moritz Daniel Oppenheim

Von Emil Kermann

HANAU � Geboren wurde er
1800 in Hanau. Seine künstleri-
sche Ausbildung absolvierte
Moritz Daniel Oppenheim in sei-
ner Geburtsstadt, aber auch in
München und Paris. In der dama-
ligen Kunstmetropole Rom ver-
brachte der Maler einige Jahre.
Jetzt hat das Jüdische Museum
in Frankfurt sein frühestes Werk
erworben.

In den 1820er Jahren ließ er
sich in Frankfurt nieder und
stieg zu einem renommier-
ten Maler auf. Oppenheim
widmete sich der alttesta-
mentarischen Überlieferung
und dem jüdischen Alltagsle-
ben. Er porträtierte die Frank-
furter Bankiersfamilie Roth-
schild, aber auch streitbare
Intellektuelle wie Heinrich
Heine und Ludwig Börne.
„Moritz Daniel Oppenheim
ist der Maler der jüdischen
Emanzipation“, sagt Mirjam
Wenzel, Direktorin des Jüdi-
schen Museums Frankfurt.
Mit Unterstützung einer Stif-
tung ist es nun gelungen, Op-
penheims Gemälde „Moses
mit den Gesetzestafeln“ für
die zukünftige Dauerausstel-
lung zu sichern. Bis 2018
wird das Jüdische Museum
umgebaut und erweitert.

Moritz Daniel Oppenheim
malte das Moses-Bild um
1817/18, noch während sei-
nes Studiums in München. Es
ist seine erste eigenständige
Komposition und zeigt einen
ungewöhnlich jung wirken-
den, vollbärtigen Moses in ei-
nem roten, antiken Gewand.
Mit der rechten Hand weist er
auf hebräisch beschriftete
Gesetzestafeln. Von seinem
Kopf gehen zwei Lichtstrah-
len aus. Im Hintergrund
zeichnen sich Zelte ab, die

auf die biblische Wüstenwan-
derung der Israeliten verwei-
sen. „Die Komposition ist aus-
gesprochen monumental“,
sagt Erik Riedel, Kurator am
Jüdischen Museum. Das 1,97
mal 1,30 Meter große Bild sei
der Ausgangspunkt für Op-
penheims Historienmalerei.

Der Zyklus „Bilder aus dem
altjüdischen Familienleben“
machte Moritz Daniel Oppen-
heim bekannt und populär.
Die idealisierenden Bilder ei-
nes von der Tradition be-
stimmten jüdischen Alltags
fanden eine große Verbrei-
tung als preisgünstige Druck-
grafiken. Sie wurden auch in
Zeitschriften abgedruckt. Op-
penheim sei bis ins hohe Al-
ter sehr produktiv gewesen,
erzählt Riedel.

Das Jüdische Museum
Frankfurt besitzt einige Wer-
ke des 1882 verstorbenen
Künstlers. Oppenheims Ge-
mälden begegnet man auch
im Historischen Museum Ha-
nau im Schloss Philippsruhe,
im Jewish Museum New York
und im Israel Museum Jerusa-
lem. In der Sammlung des
Städel Museums finden sich
ebenfalls Werke Oppen-

heims. Sie werden jedoch
nicht oft gezeigt. Das aus Pri-
vatbesitz erworbene Moses-
Gemälde wird nun von Ste-
phanie Wagner im Frankfur-
ter Atelier „Restauro“ behut-
sam restauriert. Sie weist auf
einige kleinere Schäden hin,
zeigt weiß markierte Stellen,
die von einer vorherigen Res-
taurierung stammen und ei-
ner Überarbeitung bedürfen.
„Wir möchten die Schönheit
des Bildes zur Geltung brin-
gen“, sagt Wagner.

Einige Zeit lang sei Oppen-
heim in Vergessenheit gera-
ten, sagt Erik Riedel. In den
1980er Jahren habe eine Wie-
derentdeckung eingesetzt.
1999/2000 zeigte das Jüdische
Museum Frankfurt eine um-
fassende Oppenheim-Retro-
spektive. Die Schau wanderte
nach New York. Auch „Moses
mit den Gesetzestafeln“ war
damals zu sehen. Den Ankauf
des Moses-Gemäldes kann
man als einen Glücksfall für
Frankfurt und die Region be-
zeichnen. Er könnte Moritz
Daniel Oppenheim wieder
ein Stück mehr ins öffentli-
che Bewusstsein holen.

2015 wurde auf dem neu ge-
stalteten Hanauer Freiheits-
platz ein aufwendiges Oppen-
heim-Denkmal des Künstlers
Robert Schad eingeweiht.
„Moritz und das tanzende
Bild“ heißt die zweiteilige
Skulptur. Eine lebensgroße,
figurativ nachgebildete Op-
penheim-Figur blickt auf ein
etwa elf Meter hohes, ab-
straktes Gebilde aus Corten-
stahl. Auch in Frankfurt wird
Oppenheim sichtbarer. In der
neuen Dauerausstellung des
Jüdischen Museums im Roth-
schildpalais werde man seine
Werke gleich zu Beginn des
Rundgangs präsentieren,
kündigt Mirjam Wenzel an.Erinnert an Michelangelo’s Skulptur: „Moses mit den Gesetzestafeln“ von Moritz D. Oppenheim

Oppenheim-Denkmal in Hanau,
Freiheitsplatz � Foto: D. Kögel
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„Großer Wert für
die Kulturnation“
Salzburger Festspiele mit Festakt eröffnet

SALZBURG � Mit einem gro-
ßen Festakt haben die 96.
Salzburger Festspiele begon-
nen. Österreichs National-
ratspräsidentin Doris Bures
(SPÖ) eröffnete vor zahlrei-
chen hochrangigen Vertre-
tern aus Politik und Wirt-
schaft gestern das Festival in
der Felsenreitschule offiziell.
Als Festredner war der öster-
reichische Kulturphilosoph
Konrad Paul Liessmann gela-
den.

Liessmann erinnerte in sei-
ner Rede an die schwierige
politische Situation der Welt
und die wichtige Rolle der
Kunst. Bildung in der Schule
sei die notwendige Vorausset-

zung, um Zugang zu Kunst
und Kultur zu bekommen,
sagte er. Bures betonte die
Rolle der Festspiele für Öster-
reich: „Ihr Wert für Identität
und Ansehen unserer Kultur-
nation kann gar nicht hoch
genug angesehen werden.“
Mit der Uraufführung der
Oper „The Exterminating An-
gel“ von Thomas Adès sollte
am gestrigen Donnerstag-
abend das Opernprogramm
eröffnet werden. Die Salzbur-
ger Festspiele dauern noch
bis zum 31. August. Sie zei-
gen knapp 200 Aufführungen
der Sparten Oper, Schauspiel
und Konzert an 14 Spielstät-
ten. � dpa

Premiere: Mit „The Exterminating Angel“ begann gestern in Salz-
burg das Opernprogramm. � Foto: dpa

Plaudern mit Hitler
Aufgetauchter Film zeigt den Diktator privat bei Familie Wagner
BAYREUTH � Das Material soll
auf CD für Forschungszwecke
einzusehen sein, wie die Di-
rektorin im Bayerischen
Hauptstaatsarchiv, Sylvia
Krauss sagte. „Man sieht Hit-
ler in ganz unbekannter Pose,
nicht das Staatsmännische,
sondern er kommt ganz
freundlich rüber.“

Krauss ist Betreuerin des
Nachlasses von Wolfgang
Wagner (1919-2010), dem En-
kel des Komponisten Richard
Wagner und langjährigen
Festspielleiter. Auf Nachfrage
Krauss’ wurden die Filmrol-
len im Dezember 2015 im
Nachlass gefunden.

Die Aufnahmen zeigen Hit-
ler, der damals Dauergast in
Bayreuth war, als Privatmen-
schen in ziviler Kleidung, auf-

genommen wohl 1936 von
Wolfgang Wagner: Familie
Wagner und ihre Freunde bei
lockerem Zusammensein im
Garten von Villa Wahnfried.
„Dass Hitler für die Kinder
ein Vaterersatz war, das weiß
man“, sagt Krauss. „Aber jetzt
sieht man es lebendig.“ Wini-
fred Wagner, damalige Fest-
spielleiterin und Mutter von
Wolfgang, ist im Gespräch
mit Hitler zu sehen. „Sie him-
melt Hitler an“, sagt Krauss.

Auch andere Freunde der
Familie Wagner sind auf den
Schwarz-Weiß-Aufnahmen
zu sehen, zum Beispiel der
Dirigent Heinz Tietjen. Der
Filmer hielt auch einen offi-
ziellen Besuch Hitlers und
der Nazigrößen Hermann Gö-
ring und Joseph Goebbels je-

weils mit Frau bei einer Fest-
spiel-Aufführung fest, oder
ein Dinner im Wagner-Kreis
mit Hitlers Architekten Al-
bert Speer. Hitler besuchte
nach der Aufführung Diri-
gent Wilhelm Furtwängler.

Es handelt sich um zwei Fil-
me, von denen der kürzere
der qualitativ bessere und ein
Teil des längeren ist. Kathari-
na Wagner, heutige Leiterin
der Bayreuther Festspiele,
hatte den Nachlass dem Ar-
chiv 2013 als Schenkung
übergeben.

Im Frühjahr begann die Di-
gitalisierung der Aufnahmen,
die seit wenigen Wochen ab-
geschlossen ist. Die Auswahl
der Menschen, die sie sehen
werden, wird ganz streng
sein“, sagt Krauss. � dpa

Kunst
am Grill

D icke Rauchschwaden,
glimmende Kohlen,
verschwitzte Grill-

meister, die Fleisch aus Flam-
men retten – auf Terrassen
und in Gärten spielen sich
derzeit eher archaische Sze-
nen ab, die mit Kultur, ge-
schweige denn mit Kunst
nicht viel zu tun zu haben
scheinen. Aber weit gefehlt!
Dass Essen Kunst sein kann,
lehrt uns dieser Tage der in
Berlin lebende, dänisch-islän-
dische Künstler Ólafur Elías-
son. In seinem Künstler-Koch-
buch „The Kitchen“, das gera-
de auf Deutsch erschienen
ist, wird das Leben und das
Essen in der hauseigenen
Kantine dokumentiert: In sei-
nem Berliner Studio werden
täglich etwa hundert Mitar-
beiter verköstigt. Der Künst-
ler, der sich viel mit Natur-
phänomenen beschäftigt,
sieht in Lebensmitteln kleine
Kunstwerke. In Salaten etwa:
„Sie wachsen durch Sonnen-
licht, wir essen praktisch
Licht!“ Was lernen wir von
Elíasson? Man kann fast alles
zu Kunst erklären. Vielleicht
sogar dieses leicht angekokel-
te Steak, das Sie mit der Grill-
zange halten – ein enorm
durch Licht gestaltetes Werk.

LISA BERINS

RANDNOTIZ

POTPOURRI

PEN ehrt
Türkei-Kritiker

DARMSTADT � Für ihren Ein-
satz für die Meinungsfreiheit
werden die türkischen Jour-
nalisten Can Dündar und Er-
dem Gül mit dem Hermann-
Kesten-Preis der deutschen
Schriftstellervereinigung
PEN geehrt. Dündar ist Chef-
redakteur der Zeitung „Cum-
huriyet“, Gül Leiter des
Hauptstadtbüros. Sie wurden
in Istanbul zu Haftstrafen
verurteilt. Bis zum Beru-
fungsprozess sind sie auf frei-
em Fuß. Verliehen wird der
mit 10000 Euro dotierte Preis
am 17. November in Darm-
stadt. � dpa

Komponist
Rautavaara

HELSINKI � Der finnische Kom-
ponist Einojuhani Rautavaara
ist tot. Er starb 87-jährig in
Helsinki. Er zählte zu den
wichtigsten zeitgenössischen
Komponisten seines Landes.
Unter anderem schrieb er
acht Sinfonien, sieben Opern,
Vokal- und Chorwerke sowie
Kammermusik. Seine be-
rühmtesten Werke sind
„Cantus Articus“ (1972), ein
Konzert für Vogelstimmen
und Orchester, sowie die Sin-
fonie „Angel of Light“ (1994).
„Orpheus singt“, die Verto-
nung eines Rilke-Gedichts,
führte das SWR Vokalensem-
ble im Juni auf. � dpa

GESTORBEN

Von Lisa Berins

OFFENBACH � Möbel, Kla-
motten, Porzellan – einige Sa-
chen haben Second Hand ei-
nen ganz besonderen Char-
me. Eine Retro-Aura, einen
Used-Look. Bei anderen Ge-
genständen hört die Vintage-
Liebe auf. Bei Klobürsten zum
Beispiel. Und wie ist’s mit der
Liebe selbst? Ist sie Second
Hand zu gebrauchen? Kann
man große Gefühle noch ein-
mal auftragen?

Diesen Fragen geht das Of-
fenbacher Theater t-Raum in
seinem letzten Stück der Sai-
son nach: „Liebe Second
Hand“ ist eine Beziehungskis-
te mit fünf Figuren – alle ge-
spielt von Sarah Baumann
und Frank Geisler, was allei-
ne schon eine logistische He-
rausforderung ist, der man
äußerst gespannt zuschaut.

In Rekordzeit wirft sich der

eine hinterm Vorhang in
neue Klamotten – während
der andere vorne tänzelnd
versucht, das Publikum abzu-
lenken. Die Verwandlungs-
künste der Schauspieler ma-
chen selbst Generations-
sprünge möglich: Mit wip-
pendem Schritt kommt
Frank Geisler im grauen Jog-
ginganzug und mit „coolem“
Kopftuch als Teenie-Sohn
aufs Parkett – Mimikry gelun-
gen, Publikum totgekichert.

Aber zur Geschichte: Mari-
on und Bernhard treffen sich
nach 22 Jahren zufällig in ei-
nem Kaufhaus wieder. Ehe sie
sich versehen, flammt ihre
alte Liebe wieder auf. Mit ih-
rem Mantel wirft Marion in
Bernhards Wohnung auch
die Schüchternheit ab. Sie:
taff, kokett, Bernhard: eigent-
lich immer auf dem Sprung,
um ein neues Getränk ranzu-
holen. Beide: verheiratet.

Zwischen Campari-Soda,
Weißweinschorle und Ge-
spritztem kommt man
schnell zum Punkt: Die Tren-
nung vor mehr als zwanzig
Jahren – sie ist für beide ein
immer noch nicht abge-
schlossenes Kapitel.

In Rückblenden erfährt
man, dass Bernhard seine
heiße, kurze Affäre Marion
sitzenließ, weil seine Frau
schwanger war. Die Verlasse-
ne flüchtete nach Afrika und
lernte dort ihren zukünftigen
Mann Georg kennen, mit
dem sie vier Kinder hat. Auch
Bernhard zeugte eifrig und
verdingte sich als braver Fa-
milienvater. Bis jetzt.

Gerade, als Bernhard mit
der alten Liebe Marion im
Bett liegt, kommt eines sei-
ner mittlerweile erwachse-
nen Kinder bei Daddy die
Lage checken. Marion flüch-
tet auf den Balkon – eine von

mehreren Versteck-Szenen,
die mit klamaukigem Tür-
auf-Tür-zu-Humor Lacher ge-
neriert. Gut kommen auch
die Slapstick-Bettszenen an,
in denen der tollpatschige
Bernhard durch körperliche
Wehwehchen vom Liebesakt
abgehalten wird.

Die Geschichte, die vom
englischen Bühnenautor und
Schauspieler Derek Benfield
(1926-2009) stammt, ist eine
leichte Sommerkomödie, die
äußerst amüsant und mit viel
Selbstironie auf die Bühne ge-
bracht wird. Da braucht man
kein aufwendiges Bühnen-
bild: Ein Holzstuhl und eine
Wäschetonne, aus der allerlei
Zeugs geholt wird, reichen
als Requisiten sowie ein
Schild, das je nach Farbe an-
zeigt, ob wir uns in Bern-
hards oder Marions Woh-
nung befinden (Regie: Ale-
xandra Odri).

Nach gut zwei Stunden
Spielzeit gibt es dann eine
mehr oder weniger eindeuti-
ge Antwort auf die anfangs
gestellte Frage: Kann man
alte Liebe für einen zweiten
Gebrauch aufwärmen? Ja, äh
nein, oder: vielleicht. Irgend-
wie ist’s wie mit einem alten,
durchgesessenen Vintage-
Sofa. Etwas unbequem, aber

ja ganz schön anzuschauen,
zumindest für den Mo-
ment ....

➔ „Liebe Second Hand“ im
t-Raum in Offenbach, nächste
Vorstellung am Samstag, 20
Uhr. Weitere Termine im August,
September und Oktober. Tickets
unter � 069 80108983 oder
per Mail: info@of-t-raum.de.

Aufflammende Liebe und nervige Kinder: In „Liebe Second Hand“
finden zwei Seelen zueinander. Vielleicht. � Foto: Heike Bandze

Große Gefühle im Retro-Look
Amüsante Beziehungsklamotte: Im t-Raum geht es um die Liebe auf den zweiten Blick


